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Phillip Christian Thomas Groth

Kooperation zwischen der Institution 
Schule und Familien mit Migrations- und 

Fluchterfahrung. Eine qualitative Studie zur 
Perspektive einer Grundschule in Hamburg

Il existe des données dans la littérature sur les liens entre la participation des parents et la 
réussite scolaire des enfants, bien qu’il y en ait peu sur les parents issus de l’immigration. 
L’objectif de ce travail était de rendre visibles les mesures et les facteurs et de montrer 
les liens entre eux, ce qui est discuté sous le développement d’un modèle. Cela devait se 
faire dans le cadre de l’analyse qualitative de contenu, en incluant quatre entretiens avec 
des collaborateur.rice.s d’une école primaire à Hambourg, par le biais d’une évaluation 
basée sur des catégories. Le résultat a mis en évidence différentes mesures (p.ex. 
mentores parentaux) et facteurs d’influence (p.ex. connaissances linguistiques) qui sont 
interdépendants. Le modèle développé montre et reflète la perspective de l’école primaire.

1.	 Einleitung und Forschungsfrage

Inzwischen liegen umfangreiche Erkenntnisse über die Bildungssituation in 
Deutschland vor, insbesondere über die Unterschiede zwischen Menschen mit 
und ohne Migrationshintergrund (Neumann/Karakasoglu 2011, 47). Dabei 
kann vor allem der Übergang von der Grundschule in die weiterführende Schule 
von Bedeutung sein (Maatz/Dumont 2019, 309s.). Wenn dies wichtig ist, warum 
werden nicht die Grundschule und die Familien fokussiert, um präventiv wirken 
zu können? Denn auch Boudon konnte Einflüsse der sozialen Herkunft auf die 
Leistungen von Kindern in der Schule zeigen (Boudon 1974; zit. nach Maatz/
Dumont 2019, 309s.). Kinder lernen bei den Eltern, in der Schule und in den 
Gemeinden, wobei es einige Praktiken innerhalb dieser Bereiche gibt, die separat 
ablaufen oder eine Zusammenarbeit erfordern, um das Lernen und die Entwick-
lung der Kinder zu beeinflussen (Epstein 2010, 82). Derzeit existieren viele posi-
tive Forschungsbefunde, die den Zusammenhang zwischen einer Beteiligung 
von Eltern und dem schulischen Erfolg darstellen, doch in Bezug auf Menschen 
mit Migrationshintergrund werden bisher nur wenige Daten erwähnt (Hillmayr 
et al. 2021, 33). Diese Arbeit versucht, diese Lücke zu schließen. Dabei bezieht 
sie sich auf die Perspektive einer Grundschule in Hamburg, die ausschließlich 
von Kindern mit Migrations- und Fluchterfahrung besucht wird. Daraus ent-
wickelte sich die Forschungsfrage: Wie ist die Perspektive der Institution Schule 
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auf die Kooperation mit Familien mit Migrations- und Fluchterfahrung? Bei 
der Bearbeitung der Forschungsfrage ergaben sich drei Leitfragen: (1) Welche 
Maßnahmen, Strategien, Verhaltensweisen und Angebote entwickelt die Institu-
tion Schule für die Etablierung bzw. Förderung der Elternkooperation? (2) Wel-
che Einflussfaktoren gibt es in Bezug auf die Elternkooperation? (3)  Welcher 
Zusammenhang besteht zwischen den Maßnahmen und den Einflussfaktoren? 
Ziel dieser Arbeit war es, die Perspektive dieser Grundschule in Hamburg durch 
eine qualitative Inhaltsanalyse in Form einer kategorienbasierten Auswertung 
sichtbar zu machen und Orientierungshilfe zu bieten. Dieser Artikel resümiert 
zunächst den Forschungsstand und analysiert dann die Phasen und Handlungs-
perspektiven der Zusammenarbeit mit Eltern. Anschließend werden die Daten-
grundlage und Methodik vorgestellt. Der Artikel schließt mit einer Ergebnisdar-
stellung ab, die in der Entwicklung eines Modells mündet.

2.	 Theoretische Grundlagen: Forschungsstand

Die Kooperation mit Eltern sollte in allen Altersstufen durchgeführt werden, 
da das häusliche Lernumfeld der Kinder bis zu zwei Drittel ihres Schulerfolgs 
ausmacht (Medvedev 2020, 30). Aus den Ergebnissen der PISA-Studie konnten 
Vergleiche zwischen unterschiedlichen Elterngruppen in Bezug zum Migrati-
onshintergrund, dem schulischen Engagement und dem sozioökonomischen 
Status festgestellt werden (OECD 2012a, 83s.; zit. nach Killus/Paseka 2020, 106): 
(1) Sozioökonomisch privilegiertere Eltern zeigen ein höheres Engagement in 
Bezug auf die Unterstützung ihrer Kinder bei den Hausaufgaben. In Deutschland 
und drei anderen Ländern zeigt sich dieses Phänomen in umgekehrter Weise: 
sozioökonomisch nicht-privilegierte Eltern zeigen ein höheres Engagement; 
(2) Die in Deutschland befragten sozioökonomisch nicht-privilegierten Eltern 
haben angegeben, dass die Initiative der Gespräche von den Lehrkräften ausgeht; 
(3) In Bezug auf die Unterstützung der Kinder bei Hausaufgaben unterscheiden 
sich Eltern mit und ohne Migrationshintergrund in den meisten der teilnehmen-
den Länder nicht voneinander. Mehr Eltern mit Migrationshintergrund meinen, 
dass sie ihre Kinder beim häuslichen Lernen unterstützen würden. 

Eine auf Deutschland bezogene Studie, die sich mit der Elternkooperation an 
Grundschulen und dem Sekundarbereich beschäftigt hat, ist die JAKO-O Bil-
dungsstudie, deren Ergebnisse sich auf die Lernunterstützung durch Eltern im 
häuslichen Umfeld (Killus/Paseka 2014) und das Engagement von Eltern in der 
Schule (Paseka 2014) beziehen. Festzuhalten ist, dass nicht alle Eltern in gleicher 
Art und Weise unterstützen können, da sie ungleiche familiäre Rahmenbedin-
gungen haben (Killus/Paseka 2020, 109). Daraus ergeben sich für die Schule Her-



Kooperation zwischen Schule und Familien mit Migrationserfahrung 185

ausforderungen, bei denen sie sich überlegen muss, auf welche Unterstützung 
der Eltern verzichtet werden kann, worauf sie angewiesen sind und wie diese 
weiter befähigt werden, um letzten Endes die Kinder unterstützen zu können 
(id., 109). Aus den Ergebnissen kann festgestellt werden, dass das meiste Enga-
gement bei punktuellen Aktivitäten zu finden ist und weniger bei Bereichen, 
die nahe am Unterrichtsgeschehen liegen und sich auf den Lernprozess aller 
Schüler:innen beziehen (Paseka 2014, 116s.). Das Engagement der Eltern in der 
Schule fällt schwächer aus als das Engagement im häuslichen Umfeld. Dies kann 
durch weitere aktuellere Studien für den Grundschulbereich im deutschsprachi-
gen Raum bestätigt werden (Schwanenberg 2015). Bei Eltern mit Migrations-
hintergrund aus dem Grundschulbereich wurde festgestellt, dass diese zurück-
haltender sind, was auf Hemmschwellen und Barrieren zurückgeführt werden 
kann (ibid.). Wenn es sich folglich bei der Kooperation um lernunterstützende 
Aktivitäten im häuslichen Umfeld handelt, sind in Deutschland die sozioökono-
misch nicht-privilegierten Eltern oder Eltern mit Migrationshintergrund enga-
gierte Kooperationspartner:innen, die andersherum bei formellen Schulgremien 
weniger häufig vertreten sind. Dies scheint allerdings von den Angeboten und 
der Bereitschaft der Schule abzuhängen (Killus/Paseka 2020, 113). 

3.	 Datengrundlage und Methodik 

Die Datengrundlage für die Arbeit wurde im Rahmen des Forschungsprojekts 
ProCONCEPT1 durch Leitfadeninterviews mit vier Mitarbeitenden der ausge-
suchten Grundschule, an der ausnahmslos alle Familien einen Migrationshinter-
grund und/oder Fluchterfahrung haben, erhoben. Die Interviewpartner:innen 
waren die Begleitpersonen für die Eltern: Ein:e Sozialarbeiter:in, die täglich mit 
den Eltern in Kontakt steht (Dauer des Interviews: 54 Minuten); ein:e Erzieher:in 
an der Schule: Sie betreut die Kinder der Eltern in der Schule (Dauer des Inter-
views: 77 Minuten); die Schulleitung (Dauer des Interviews: 45 Minuten) und 
ein:e Lehrer:in der Kinder (Dauer des Interviews: 39 Minuten). Dabei wurden 
die Interviews an der Schule und über Zoom durchgeführt und anschließend 
transkribiert. Die Schüler:innenschaft und das Bildungspersonal setzten sich 
sehr heterogen zusammen: Kinder mit einem Sprachförderbedarf, sonderpä-
dagogischem Förderbedarf, psychosozialen Problemen oder Armut und ein 
ähnlich vielfältig aufgestelltes Bildungspersonal. Dabei arbeitete die Schule mit 
verschiedenen Kooperationspartner:innen zusammen. Methodisch wurde wie 

1	 Weiteres zum Projekt: https://www.ew.uni-hamburg.de/einrichtungen/ew4/didaktik-
romanische-sprachen/projekte/proconcept.html.

https://www.ew.uni-hamburg.de/einrichtungen/ew4/didaktik-romanische-sprachen/projekte/proconcept.html
https://www.ew.uni-hamburg.de/einrichtungen/ew4/didaktik-romanische-sprachen/projekte/proconcept.html
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folgt vorgegangen: Die ersten beiden Leitfragen wurden anhand einer qualitati-
ven Inhaltsanalyse nach Mayring (2022) beleuchtet, indem für die erste Frage-
stellung deduktiv und für die zweite induktiv Kategorien gebildet wurden. Diese 
Kategorien werden im Folgenden in zwei Tabellen (Tabelle 1 und Tabelle 2) dar-
gestellt und enthalten Kategorienbezeichnung, Definition und Ankerbeispiele. 
Die Transkripte wurden daraufhin nach Textstellen, die mit den Definitionen 
gemeint sein können, durchsucht und den jeweiligen Kategorien zugeordnet. 
Anschließend wurden diese Textstellen zusammengefasst, analysiert und mit 
Oberbegriffen in ein Modell übertragen. 

4.	 Ergebnisdarstellung

Der folgende Abschnitt beginnt zunächst mit der deduktiven Ergebnisdarstel-
lung, bei der die deduktiv gebildeten Kategorien tabellarisch dargestellt und 
kurz erläutert werden. Anschließend folgen die Ergebnisse, aus denen das erste 
Teilmodell entwickelt wurde. Danach folgt die induktive Ergebnisdarstellung, 
bei der die induktiv gebildeten Kategorien ebenfalls tabellarisch dargestellt wer-
den. Das Teilmodell wird an dieser Stelle erweitert. Anhand der Teilmodelle 
sollen die Ergebnisse dargestellt und erläutert werden.

4.1.	 Deduktive Ergebnisdarstellung

4.1.1.	 Kategorien

Im Folgenden wird die Tabelle der deduktiven Ergebnisdarstellung gezeigt, bei 
der nur die Unterkategorien (UK  1.1–UK  1.5) ein Ankerbeispiel haben und 
kodiert wurden. 

Kategorien
bezeichnung

Definition Ankerbeispiel

Maßnahmen 
und Strategien 
der Eltern-
kooperation 
(OK 1)

Dieses umfasst alle 
Verhaltensweisen, -stra-
tegien und Angebote 
seitens der Institution 
Schule für die Etab-
lierung und/oder die 
Förderung der Koope-
ration mit Familien mit 
Migrations- und Flucht
erfahrung.
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Kategorien
bezeichnung

Definition Ankerbeispiel

Schaffung eines 
vertrauensvol-
len Kontaktes 
(UK 1.1)

Alle Verhaltensweisen 
der Institution Schule, 
die sowohl den ersten 
Kontakt mit den Eltern, 
die Aufrechterhaltung 
des Kontaktes zwischen 
der Institution Schule 
und den Eltern als auch 
den Kontakt zwischen 
den Eltern ermöglichen.

„Also ich ähm betreibe das Projekt 
Community Center und das Commu-
nity Center ist so eine Art Brücken-
bauer zwischen der Unterkunft, ähm 
den Bewohnern, also den Bewohnern 
letztlich, und den Stadtteil und den Trä-
gern zum Stadtteil […] ich helf den da 
sozusagen, Fuß zu fassen und ich helf 
den Trägern, Kontakt zu den Menschen 
aufzubauen und die Träger machen 
manchmal auch Angebote in der Schule 
und da helf ich auch zum Vertrauens-
aufbau“ (I. 1, 2–8)

Unterstützung 
für die Eltern 
und Kinder 
(UK 1.2)

Alle Verhaltensweisen 
und Angebote der 
Institution Schule, die 
sowohl die Eltern direkt 
und indirekt unterstüt-
zen als auch die Eltern 
dazu befähigen, ihre 
Kinder unterstützen zu 
können

„[…] wir haben Elternlotsen. Das ist 
ein anderes Projekt. Das ist in [anderer 
Stadtteil], das ist jetzt nicht von meinem 
Träger, aber das ist vom vom Raum. 
Wir arbeiten sehr eng zusammen mit 
anderen Trägern deswegen (…) ähm 
sei immer wir äh. Es gibt Elternlotsen 
vom [andere Bahnstation]. Die sind 
sozusagen, äh sollen die Eltern beglei-
ten bei Terminen mit Behörden oder zu 
Ärzten. Äh dann gibt es Sprachmittler 
in der Schule oder Kultur/Sprachmittler 
Kulturmittler. Die werden dazu gerufen, 
wenn es Elternabende oder andere Ver-
anstaltung gibt ähm die (…) zum Über-
setzen. […]. Es gibt allerlei Übersetzer 
und Begleiter für Termine und andere 
Geschichten“ (I. 1, 478–485)
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Kategorien
bezeichnung

Definition Ankerbeispiel

Elternge
winnung zur 
Mitarbeit am 
Schulleben 
(UK 1.3)

Alle Verhaltensweisen, 
-strategien und Ange-
bote der Institution 
Schule, die die Eltern 
zur Beteiligung am 
Schulleben integrieren 
sollen

„Also Elternmentoren beispielsweise. 
Die ähm die sollen nicht nur also die 
kriegen Aufwandsentschädigung für 
ihre Einsätze und ähm die werden zum 
Beispiel als Multiplikatoren benutzt. 
Wenn wir Angebote haben, egal von der 
Schule oder auch von Trägern, die mit 
der Schule zusammenarbeiten. Dann 
werden die dafür benutzt, Werbung zu 
machen. Namentlich die verteilen Flyer 
aber die verteilen die nicht nur, sondern 
die sollen mit den Familien drüber 
reden, was das eigentlich ist […] da 
geht es tatsächlich darum, dass sie mehr 
oder weniger als Vertrauenspersonen 
fungieren, dass die sagen: ,Hey das ist 
was von uns für uns, ja und wir sind 
auch da und der und der hat das orga-
nisiert und das und das passiert da.‘ 
Also die werden total als ähm Kommu-
nikationsmittel“ (I. 1, 367–376)

Selbstorganisa-
tion von Eltern 
(UK 1.4)

Alle Verhaltensweisen, 
-strategien und Ange-
bote der Institution 
Schule, die es den 
Eltern ermöglichen, 
sich selbst organisieren 
zu können

„Ja also das ist ja so ein bisschen der 
Sinn und Zweck vom Elterncafé, wenn 
die zusammensitzen. Wir frühstücken 
und versuchen, Infos auszutauschen. 
Eine sagt zum Beispiel: ,Boah ich hab 
seit Wochen Unterleibschmerzen. 
Irgendwie hab ich da und da Druck‘, 
und die andere sagt: ,Ich hab nen Gynä-
kologen. Der ist super‘, und dann sucht 
sie und dann sagt sie nen Persisch spre-
chenden und dann suchen wir den raus 
und dann sagt die eine: ,Oh den kenn 
ich. Ne den fand ich nicht so gut‘, und 
so so passiert das auch mit Nachhilfe 
als Beispiel […] dann sagt die die dritte 
Mutter: ,Ich weiß jemanden, der explizit 
Englischnachhilfe gibt oder ne Stelle, 
wo es umsonst ist‘, und hat dann die 
Adresse rausgesucht“ (I. 1, 326–333)
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Kategorien
bezeichnung

Definition Ankerbeispiel

Sich gegensei-
tig informieren 
(UK 1.5)

Alle Verhaltensweisen, 
-strategien und Ange-
bote der Institution 
Schule, die einen beid-
seitigen Informations-
austausch zwischen den 
Eltern und der Insti-
tution Schule ermög-
lichen

„Wir haben, wir haben SchoolFox. 
Darüber kommunizieren wir mit den 
Eltern. Ähm früher lief das ganz nor-
mal über, sag ich mal, WhatsApp. Das 
haben wir aber abgeschafft, da durch 
die ähm, ja, durch den Datenschutz, sag 
ich mal, hat sich das ja alles verändert 
und die Plattform, die wir nutzen, ist 
SchoolFox. Das klappt sehr gut. Da 
werden auch alle Elternbriefe veröffent-
licht und viele Eltern nutzen das auch.“ 
(I. 2, 289–293)

Tab.  1:  Deduktives Kategoriensystem 

Die in Tabelle  1 dargestellten Kategorien beruhen auf den theoretischen 
Erkenntnissen aus den Phasen erfolgreicher Zusammenarbeit und Handlungs-
perspektiven, die im Folgenden kurz erläutert werden. 

Im Rahmen der erfolgreichen Zusammenarbeit zwischen Eltern und Schule 
wird von fünf teilweise parallel oder aufeinander aufbauend ablaufenden Phasen 
gesprochen, die durch konkrete Handlungen gepflegt werden (Blickenstorfer 
2009, 71s.): (1) Sich gegenseitig kennen lernen und vertrauen: Es geht um einen 
ersten Kontakt und den Beziehungsaufbau sowie die gegenseitige Anerkennung 
und Gleichwertigkeit der beteiligten Personen; (2)  Den Kontakt pflegen und 
vertiefen: Hier geht es um die kontinuierliche Kommunikation und gemein-
schaftliche Anlässe der Vertrauensförderung; (3) Sich gegenseitig informieren: 
Hierunter wird ein gegenseitiger, kontinuierlicher und barrierefreier Informa-
tionsaustausch zwischen den Eltern und der Schule verstanden; (4) Die Eltern 
bei der Lernförderung ihrer Kinder unterstützen: Hierbei sind niedrigschwel-
lige schulische Unterstützungsangebote oder Weiterbildungsmaßnahmen für 
die Eltern gemeint; (5) Die Eltern zur Mitwirkung am Schulleben einladen: Es 
geht hierbei darum, die Eltern nicht nur als Partner:innen wahrzunehmen, son-
dern diese auch aktiv in das schulische Leben einzubeziehen. Weiterhin spie-
len für die Kategorienbildung die folgenden vier Handlungsperspektiven eine 
Rolle (Oakes/Lipton 2003, 401s.; zit. nach Gomolla 2009, 36–44): (1) Eltern zur 
Mitarbeit gewinnen, um die Schule zu unterstützen: Hier geht es darum, die 
Anstrengungen der Eltern im Elternhaus durch eine partnerschaftliche Zusam-
menarbeit für die Schule und den Unterricht zu gewinnen; (2) Bereitstellen von 
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Unterstützung für die Familien: Hier ist die Rolle der Schule als eine unter-
stützende Gemeinde zu verstehen, die die lokal bei den Eltern vorhandenen 
Ressourcen bündeln soll, um die Entwicklung und das Lernen der Kinder zu 
fördern; (3)  Brücken zwischen vielfältigen Lebenswelten schaffen: Hier wird 
versucht, die in den Familien und Gemeinden bereits vorhandenen Ressourcen, 
wie etwa Interesse an schulischer Bildung, Treffpunkte oder soziale Netzwerke, 
zu nutzen und diese mit der Schule zu verbinden; (4) Organisation von Eltern 
und Gemeinden für Veränderung im Bildungsbereich und in der breiteren 
Gesellschaft: Hier soll es um die selbstständige Entwicklung von Beziehungen, 
neuen Sichtweisen und ein gemeinsames Handeln von Eltern gehen, um Prob-
leme lösen zu können. 

Die Oberkategorie (OK 1) und damit auch der Kernaspekt sind die „Maß-
nahmen und Strategien der Elternkooperation“. Die fünf angesprochenen 
Phasen und die vier Handlungsperspektiven lassen sich für diese Arbeit unter 
der Leitfrage (1) zusammenfassen und bilden in einigen Fällen zusammen die 
Unterkategorien. 

Dabei werden die ersten beiden Phasen und die dritte Handlungsperspek-
tive zu einer Unterkategorie (UK  1.1) zusammengefasst, da zum einen eine 
Zuordnung von Textstellen aus den Interviews nicht eindeutig der einen oder 
der anderen Phase zugeschrieben werden kann und zum anderen nicht genau 
erkennbar ist, bei welchen Textstellen es sich um einen ersten Kontakt oder 
Kennenlernen, und bei welchen es sich um die Pflege und die Vertiefung von 
Kontakten handelt. Weiter wird mit der Bezeichnung „Brücken“ der dritten 
Handlungsperspektive auf Verbindungen verwiesen, die einen Kontakt zwi-
schen der Institution Schule und den Eltern und den Eltern unter sich darstellen 
soll. Welcher Nutzen aus den vorhandenen Ressourcen der Eltern hervorgeht, 
spielt bei dieser Kategorie eine untergeordnete Rolle. Es soll vielmehr um die 
verschiedenen Maßnahmen gehen, die einen Kontakt zwischen den Eltern und 
einen Kontakt zwischen ihnen und der Institution Schule herstellen können. 
Eine geeignete Kategorienbezeichnung stellt „Schaffung eines vertrauensvollen 
Kontaktes“ dar, die die Aspekte vereint. 

Die vierte Phase und die zweite Handlungsperspektive beziehen sich auf 
Maßnahmen zur Unterstützung der Eltern und der Kinder. Dabei geht es vor 
allem darum, dass die Schule zwar den familiären Hintergrund der Eltern nicht 
ändern kann, aber Einfluss darauf nehmen kann, wie sich der familiäre Hin-
tergrund auf das Lernen der Kinder auswirkt (Blickenstorfer 2009, 74). Diese 
Unterkategorie (UK 1.2) trägt demzufolge die Bezeichnung „Unterstützung für 
die Eltern und Kinder“.
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Die fünfte Phase und die erste Handlungsperspektive ergeben die Unterka-
tegorie (UK 1.3) „Elterngewinnung zur Mitarbeit am Schulleben“ und bezieht 
sich auf Maßnahmen, die dazu beitragen, die Eltern zur Mitarbeit am Schulle-
ben einzuladen und zu gewinnen.

Sowohl die dritte Phase als auch die vierte Handlungsperspektive bilden 
jeweils eine Unterkategorie für sich. Erstere hat die Bezeichnung „Selbstorgani-
sation von Eltern“ (UK 1.4) und letztere bezieht sich auf den Informationsaus-
tausch zwischen der Schule und den Eltern in beide Richtungen und wird als 
„Sich gegenseitig informieren“ (UK 1.5) bezeichnet. 

4.1.2.	 Ergebnisse 

Nach der Vorstellung der Kategorien sollen nun die Ergebnisse aus der dedukti-
ven Analyse dargestellt werden. Die Abbildung 1 spiegelt hierbei die gewonnen 
Ergebnisse wider. 

Abb.  1: Deduktives Modell der Elternkooperation

In diesem wirken die fünf deduktiven Kategorien (Unterstützung für die Eltern 
und Kinder; Elterngewinnung zur Mitarbeit am Schulleben; Selbstorganisa-
tion von Eltern; Sich gegenseitig informieren; Schaffung eines vertrauensvollen 
Kontaktes) in einem Gesamtzusammenhang. Mit einem Gesamtzusammen-
hang ist gemeint, dass einige der innerhalb des „Kreises“ befindlichen Maß-
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nahmen sowohl bei der einen als auch bei der anderen Kategorie wirksam sein 
können. Außerdem sind die Kategorien als gleichwertig zu betrachten. In den 
Interviews wurde deutlich, dass die Willkommenskultur eine entscheidende 
Rolle einnimmt und in ihr verschiedene Maßnahmen genannt wurden. Folg-
lich spielt die Atmosphäre, der gegenseitige Respekt und eine wertschätzende 
Haltung gegenüber den Eltern eine wichtige Rolle für einen vertrauensvollen 
Kontakt: 

Die landen oft gar nicht mehr an den Parallelschulen, weil wir mit ihnen vernünftig 
reden und ähm sie da abholen, wo sie sind mit ihren Sorgen, […] aber wir lachen dann 
auch zusammen und die können auch sehr drüber lachen eigentlich letzten Endes (I. 3, 
325–328)2. 

Während schwieriger Zeiten wie der Corona-Pandemie hat die Schule versucht, 
eine dauerhafte Kommunikation mit den Eltern zu schaffen, was der „Schaffung 
eines vertrauensvollen Kontaktes“ zugutekommt. Auch leistet der Einsatz von 
Dolmetscher:innen, ehrenamtlichen Kulturmittler:innen und Elternlots:innen 
für einen solchen Kontakt und für die Unterstützung der Eltern einen Beitrag, 
indem sie Barrieren abbauen oder die Eltern zu Ämtern begleiten, wie das fol-
gende Zitat zeigt: 

[…] Es gibt Elternlotsen vom [Name eines Ortes]. Die sind sozusagen, äh sollen die 
Eltern begleiten bei Terminen mit Behörden oder zu Ärzten. Äh dann gibt es Sprach-
mittler in der Schule oder Kultur/Sprachmittler Kulturmittler. Die werden dazu gerufen, 
wenn es Elternabende oder andere Veranstaltung gibt ähm die (…) zum Übersetzen. 
[…]. Es gibt allerlei Übersetzer und Begleiter für Termine und andere Geschichten (I. 1, 
478–485).

Die ganztägige Bildung und Betreuung sowie das entstandene Projekt Commu-
nity-Center, die in diesem Projekt stattfindenden Angebote, die in verschiede-
nen Sprachen angeboten werden, und das Elterncafé sollen zum Vertrauensauf-
bau beitragen, die Peer-to-peer-Kontakte zwischen den Eltern fördern und als 
Job- und Wohnungsbörse dienen: 

Wir haben ja auch ein Netzwerk gegründet am anderen Standort: Netzwerk [Name eines 
Netzwerkes], da war ja auch der Kontakt dazu da, wo wir über [Name einer Person] im 
Rahmen des Community-Centers Elterncafés haben mit Jobbörse, mit Wohnungsbörse, 
solche Dinge machen wir auch. Genau das ist es, würde ich sagen. Und es gibt auch 
Sprachkurse an der Schule. Ähm die finden zwei- oder dreimal in der Woche statt (I. 3, 
274–278).

2	 Die Ziffern geben die Nummer des Interviews und die Zeilennummer an. 
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Projekt- und Workshop-Wochen, die durch eine sich regelmäßig treffende Steu-
ergruppe geplant und reflektiert werden, dienen der Etablierung einer guten 
Atmosphäre zwischen den Eltern und zwischen den Eltern und der Schule. Des 
Weiteren wird der offene Ganztag genutzt, um mit den Eltern weiterhin in Kon-
takt zu bleiben oder den Kontakt aufzubauen, indem sich während der Abhol-
zeit der Kinder Gelegenheiten für informelle Kontakte bieten. Neben den Tele-
fonaten, Lernentwicklungsgesprächen und den an der Schule stattfindenden 
Deutschkursen, die unter anderem für die Kontaktaufnahme und -aufrechter-
haltung von der Schule genutzt werden, greift die Schule für den Kontakt auf 
verschiedene Kommunikationswege zurück. Dazu gehören etwa Hausbesuche, 
die Kinder oder die Plattform SchoolFox, die verschiedene Sprachen zulässt, um 
mit den Eltern zu kommunizieren und um Informationen zu teilen. Dabei ver-
sucht die Schule, den Eltern mit einer einfachen Sprache zu begegnen: „[…] 
Also gibt es immer zwei unterschiedliche Versionen, auch einen in ner ein-
fachen Sprache, also einfaches Deutsch, […]“ (I. 2, 259–263). Die Schule hat 
durch ihre Vernetzung mit verschiedenen Kooperationspartner:innen Unter-
stützung für die Eltern und die Kinder geschaffen, die neben dem eigenen 
Beratungsdienst an der Schule für die Eltern zur Verfügung stehen. Aber auch 
im Rahmen der Sprachstandsuntersuchung können weitere Unterstützungs-
möglichkeiten diskutiert werden. Neben den Elternlots:innen existieren auch 
Elternmentor:innen, die im Rahmen des Elternmentor:innen-Projektes ausge-
bildet wurden und Vertrauen zwischen den Eltern und der Schule schaffen oder 
den Eltern das Wissen über das hiesige Schulsystem vermitteln, informelle Kon-
takte, wie gemeinsame Angebote, Veranstaltungen und das Elterncafé, möglich 
machen und die Mütter stärken sollen. Dabei dienen die Elternmentor:innen 
aber auch dazu, als Multiplikator:innen eingesetzt zu werden, um noch nicht 
erreichte Eltern zu Angeboten zu animieren und um die Selbstorganisation der 
Eltern zu fördern.

4.2.	 Induktive Ergebnisdarstellung

4.2.1.	 Kategorien

Die Leitfrage (2) hat sich mit den Einflussfaktoren auf die Elternkooperation 
beschäftigt. Während des induktiven Verfahrens wurden durch Material- und 
Reduktionsdurchläufe die folgenden Kategorien gebildet: Sprache (UK  2.1); 
Kollegium und Schule (UK 2.2); Familiensituation (UK 2.3). In der Tabelle 2 
werden die Kategorienbezeichnungen, Definitionen und Ankerbeispiele auf-
geführt, sodass deutlich wird, welche Textstellen aus den Transkripten hier 
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zugeordnet wurden. Dabei haben nur die Unterkategorien (UK 2.1–UK 2.3) ein 
Ankerbeispiel und wurden kodiert.

Kategorien
bezeichnung Definition Ankerbeispiel

Einflussfaktoren 
(OK 2)

Dieses umfasst alle durch die 
Institution Schule geäußerten 
Aspekte, die in Bezug zur 
Sprache stehen und so einen 
Einfluss auf die Kooperation 
zwischen der Institution Schule 
und den Familien mit Migra-
tions- und Fluchterfahrung 
haben können. Dies könnte 
unter anderem fehlende Kom-
petenzen, Bildungsgrad, Alter, 
Kontakt zu anderen oder feh-
lenden Möglichkeiten sein.

Sprache 
(UK 2.1)

Dieses umfasst alle durch die 
Institution Schule geäußerten 
Aspekte, die in Bezug zur 
Sprache stehen und so einen 
Einfluss auf die Kooperation 
zwischen der Institution Schule 
und den Familien mit Migra-
tions- und Fluchterfahrung 
haben können.

„[…] vereinzelnd kommen 
die dann und und nutzen 
bestimmte Angebote, die sie 
nett finden, aber die kommen 
nicht in der Regelmäßigkeit, 
weil sie sich natürlich ausge-
schlossen fühlen. Ja das ist 
tatsächlich aufgrund der Spra-
che“ (I. 1, 88–91)

Kollegium und 
Schule (UK 2.2)

Dieses umfasst alle durch die 
Institution Schule geäußerten 
Aspekte, die in Bezug zum 
Kollegium und zur Schule 
stehen und so einen Einfluss 
auf die Kooperation zwischen 
der Institution Schule und den 
Familien mit Migrations- und 
Fluchterfahrung haben können. 
Dieses könnte unter anderem 
der Schulstandort, fehlende 
Ressourcen, die Einstellung 
und Bereitschaft des Kollegi-
ums sein.

„[…] ich finde, die arbeiten 
super und die Projekte, die sie 
machen, sind super und alles 
perfekt und ich finde auch, 
dass mit der Elternarbeit, die 
sich extrem viel Mühe geben 
und wirklich großes Verständ-
nis und Toleranz den Eltern 
gegenüber haben […]“ (I. 1, 
593–595)
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Kategorien
bezeichnung Definition Ankerbeispiel

Familiensitua-
tion (UK 2.3)

Dieses umfasst alle durch 
die Institution Schule geäu-
ßerten Aspekte, die in Bezug 
zur Familiensituation stehen 
und so einen Einfluss auf die 
Kooperation zwischen der 
Institution Schule und den 
Familien mit Migrations- und 
Fluchterfahrung haben können.

„Das sind Eltern, die ähm 
häufig Eltern, die selbst stark 
belastet sind. Das können ja 
verschiedene Faktoren sein. 
Das kann die alleinerziehende 
Mutter sein, das kann äh das 
depressive Elternteil sein, das 
können Suchterkrankungen 
sein, das können Eltern sein, 
die so viel Schwierigkeiten 
haben, ihren Lebensunterhalt 
äh zusammen zu bekommen, 
dass sie einen Zweit- oder 
Drittjob haben, das kann sein, 
dass man andere psychologi-
sche Probleme hat. Also das 
sind oft Eltern, wo es schwierig 
ist. Oder auch Eltern, wo (…) 
gewisse
Fähigkeiten fehlen, also seien 
es empathisch Fähigkeiten, sei 
es Erziehungsfähigkeiten, sei es 
intellektuelle Fähigkeiten und 
da einfach, wo dann einfach 
Schule als der Ort ähm wahrge-
nommen wird und agiert, der 
sich beschwert über das Kind“ 
(I. 3, 223–230)

Tab.  2:  Induktives Kategoriensystem

Die Unterkategorie „Sprache“ (UK 2.1) meint hierbei alle durch die Institution 
Schule geäußerten Aspekte, die in Bezug zur Sprache stehen und so einen Ein-
fluss auf die Kooperation zwischen der Institution Schule und den Familien mit 
Migrations- und Fluchterfahrung haben können. Die Unterkategorie „Schule 
und Kollegium“ (UK 2.2) dahingegen meint alle durch die Institution Schule 
geäußerten Aspekte, die in Bezug zum Kollegium und zur Schule stehen und 
so einen Einfluss auf die Kooperation zwischen der Institution Schule und den 
Familien mit Migrations- und Fluchterfahrung haben können. Die Unterka-
tegorie „Familiensituation“ (UK  2.3) meint alle durch die Institution Schule 
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geäußerten Aspekte, die in Bezug zur Familiensituation (z. B. Wohnort, Hal-
tungen, Rollenvorstellungen) stehen und so einen Einfluss auf die Kooperation 
zwischen der Institution Schule und den Familien mit Migrations- und Fluch-
terfahrung haben können.

4.2.2.	 Ergebnisse

Die Abbildung 2 stellt eine Erweiterung der Abbildung 1 dar und umfasst die 
Ergebnisse des induktiven Verfahrens.

Abb.  2: Deduktiv-induktives Modell der Elternkooperation

Dieses ergab Wirkungen von verschiedenen Einflüssen auf die Maßnahmen, die 
aus den folgenden drei Kategorien Sprache, Kollegium und Schule und Fami-
liensituation gewonnen wurden (vgl. Kapitel 4.3). Diese bewegen sich außer-
halb der fünf deduktiv gewonnenen Kategorien. Zum Einflussfaktor Sprache 
gehören unter anderem die fehlenden Sprachkenntnisse sowohl bei der Unter-
stützung der Kinder bei Schularbeiten als auch beim Verständnis von Infor-
mationen, der Bildungsgrad, die fehlende Erfahrung mit der Schulbildung und 
die daraus resultierenden fehlenden Kompetenzen zum Erlernen einer Sprache: 
„Kommt auf den Bildungsgrad an. Wenn man gebildet ist, geht das schnell“ (I. 1, 
123–124), der Kontakt zu anderen deutschsprachigen Menschen, da die Eltern 
hierdurch nicht mit der deutschen Sprache konfrontiert werden, der Tatsache, 
dass einige Eltern Analphabet:innen sind oder die gemeinsam verwendete Spra-
che bei Angeboten. Des Weiteren nehmen das Kollegium und die Schule durch 
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ihre Haltung, Kompetenz und Engagement Einfluss auf die Kooperation. Dabei 
spielen die Wertschätzung und Akzeptanz der Lebensumstände der Eltern, eine 
hohe Toleranzgrenze, die Fortbildungen und Umschulungen von Lehrkräften 
eine Rolle. Des Weiteren bietet die Interviewschule ein besonderes Potenzial, 
da durch den Abriss des Schulgebäudes und die Zusammenlegung mit einem 
anderen Standort neue Möglichkeiten und Strukturen, wie etwa teamförmige 
Arbeitsgruppen, geschaffen, aber auch bildungsbenachteiligende Faktoren ver-
stärkt werden können. Einen weiteren Einfluss stellt die Familiensituation (z. B. 
Wohnort, Rollenvorstellungen, Haltungen) dar. Es können sich verschiedene 
Hemmschwellen zeigen, die sich durch negative Erfahrungen mit Institutionen 
manifestiert haben, und so auf zukünftige Arbeit mit Institutionen einwirken 
können. Aber auch gesundheitliche Probleme, aktuelle Lebenslagen oder die 
Konfrontation mit Vorurteilen spielen hierbei eine Rolle, wie die folgende Aus-
sage in Bezug zum Wohnort der Eltern begründet: „Ähm die leben im Indus-
triegebiet und das ist natürlich ähm ganz schwierig, Kontakte zu knüpfen“ 
(I. 1, 137–138). Eine mögliche fehlende Schulbildung seitens der Eltern oder 
der Zeitfaktor könnten aber auch dazu führen, dass sie ihre Kinder nicht bei 
der Schularbeit unterstützen können. Weiter kann eine Kooperation zwischen 
Eltern und Schule durch kulturelle und religiöse Gründe, wie etwa dem Hie
rarchieverhältnis innerhalb der Familie oder dem Druck aus der Nachbarschaft, 
erschwert werden. Diese können in einigen Fällen ebenfalls zu interkulturellen 
Konflikten führen. Aufgrund der Unterschiede im Wertesystem, in den Rollen 
und Pflichten bei der Verantwortung für Bildung zwischen Herkunftsland und 
Deutschland kann eine Kooperation ausbleiben. 

4.3.	 Wechselseitige Zusammenhänge

Anhand der Leitfrage (3) wurde nach den Zusammenhängen zwischen den 
Maßnahmen und den Einflussfaktoren gesucht, die im Folgenden erläutert und 
durch Pfeile in der Abbildung 3 dargestellt werden. Bei der Darstellung dieser 
Zusammenhänge sollte aber berücksichtigt werden, dass diese an einigen Stellen 
nur spekulativ sind. Zunächst sollte gesagt werden, dass die Schüler:innenschaft 
das Zentrum des Modells darstellt, denn die Maßnahmen zielen am Ende dar-
auf ab, der Schüler:innenschaft, also den Kindern, mit Hilfe der Elternkoopera-
tion ein angemessenes Schulleben zu ermöglichen. 
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Abb.  3: Wechselseitiges Modell der Elternkooperation

Viele von den in Zukunft neu ankommenden Eltern beherrschen die deut-
sche Sprache nicht, wodurch die Elternkooperation durch den Faktor Sprache 
beeinflusst wird. Damit wird vom Einflussfaktor Sprache ausgehend gewirkt, 
auf den die Schule Rücksicht nimmt und versucht, diese Situation zu verbes-
sern und zu nutzen, indem sie z. B. Kulturmittler:innen, Dolmetscher:innen 
oder Elternmentor:innen einstellt. Dies wiederum wirkt von den Maßnahmen 
ausgehend auf den Einflussfaktor der fehlenden Kenntnisse der deutschen Spra-
che ein und schafft sogar ggf. mit dem Einsatz von Elternmentor:innen einen 
vertrauensvollen Kontakt. Dadurch kann darüber hinaus auf den Einflussfak-
tor von möglichen negativen Erfahrungen der Eltern mit Institutionen (Med-
vedev 2020, 42) eingewirkt werden. Des Weiteren kann sich der Einsatz von 
Elternmentor:innen auf die Elternkooperation auswirken und Eltern zur Mit-
arbeit am Schulleben motivieren. Auf diese Weise zeigen sich nicht nur von 
den Einflussfaktoren ausgehende, sondern vielmehr wechselseitige Zusammen-
hänge zwischen den Maßnahmen der Schule und den Einflussfaktoren auf die 
Kooperation. Solch wechselseitige Zusammenhänge zeigen sich auch bei den 
Diskrepanzen zwischen den intendierten Maßnahmen und Zielen der Schule 
einerseits und den tatsächlichen Folgen andererseits. Folglich könnte mit den 
Maßnahmen Deutschkurse für Mütter oder Elternmentor:innen das Ziel ver-
folgt werden, nicht nur den Kontakt zwischen der Schule und den Eltern zu 
schaffen oder ihnen die deutsche Sprache beizubringen, sondern auch Mütter 
dazu zu befähigen, ihre Kinder bei der Schularbeit zu unterstützen. Letztere 
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sind aufgrund der fehlenden formalen Bildung und der deutschen Sprach-
kenntnisse meist weniger in der Lage, ihre Kinder zu unterstützen, obwohl 
sie eher in Kontakt mit der Schule stehen als die Väter (Sacher/Berger/Guer-
rini 2019, 110). Dies steht ebenfalls in einem wechselseitigen Zusammenhang, 
denn einerseits lernen die Mütter auf diese Weise die deutsche Sprache für die 
Unterstützung ihrer Kinder und werden durch das Elternmentor:innen-Projekt 
zur Mitarbeit in der Schule motiviert, aber andererseits könnte dies innerhalb 
ihrer Nachbarschaft zu Diskriminierung führen, die bei betroffenen Müttern 
aufgrund eines anderen Wertesystems, anderer Kulturen oder Rollenvorstel-
lungen in der Familie eine zurückhaltende Einstellung zur Elternkooperation 
hervorrufen könnte. Dies erfordert seitens der Maßnahmen wiederum eine 
Thematisierung dieser Gegebenheiten, da hierdurch auch eigene kultur-, gene-
rations- oder herkunftsbedingte Lebensentwürfe, Werte und Normen über-
tragen werden können (Medvedev 2020, 42). Solche Maßnahmen könnten im 
Rahmen von Projekt- und Workshop-Wochen durchgeführt werden. Weiter-
führend sind die Einflussfaktoren und Maßnahmen durch das direkte Umfeld 
bedingt. Mit diesem sind außerschulische Aspekte gemeint, wie etwa weitere 
Kooperationspartner:innen (z. B. Organisationen, die sich für Schulmahlzeiten 
für die Kinder einsetzen) oder eine durch Kriege hervorgerufene Flucht. Solche 
Bedingungen könnten weitere Einflussfaktoren hervorrufen, wie etwa mehrere 
nach Deutschland flüchtende Menschen, denen die Schule mit Maßnahmen 
begegnen kann. Man könnte neu gewonnene Kooperationspartner:innen als 
Maßnahme zur Elternkooperation nutzen. 

5.	 Fazit 

Die Fragestellung, wie die Perspektive der Institution Schule auf die Koopera-
tion mit Familien mit Migrations- und Fluchterfahrung ist, lässt sich wie folgt 
beantworten: Die Perspektive der Institution Schule spiegelt sich in den darge-
stellten Maßnahmen (z. B. Elternmentor:innen oder Deutschkurse) und Ein-
flussfaktoren (z. B. Sprachkenntnisse oder Erfahrungen mit Institutionen) sowie 
in den wechselseitigen Zusammenhängen zwischen diesen wider. Das Modell 
hilft dabei, dies sichtbar zu machen. Es bleibt aber weiterhin ein erster Versuch, 
um Orientierung für Schulen zu bieten. 

In Bezug auf das methodische Vorgehen kam es bei der Einsortierung der 
Textstellen in einigen Fällen zu Schwierigkeiten, die auf die Zuordnung von 
Maßnahmen in mehrere Kategorien zurückgeführt werden kann. Dies hätte 
bei der Interpretation ggf. zu einigen Überschneidungen bei der Erläuterung 
führen können. Darüber hinaus sollten nicht nur Daten von der Institution 
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Schule, sondern auch Daten von Eltern und Kindern einbezogen werden. Die-
ses erscheint sinnvoll, da sich auch die Maßnahme „Kinder als Informanten“ 
wiederfinden ließ. Auch könnten Wünsche und Erwartungen seitens der Kin-
der dazu beitragen, wie man sich eine Elternkooperation vorstellt und welche 
Veränderungen bzw. Anpassungen ggf. auf allen Seiten notwendig sein können. 
Des Weiteren stellt dieses Modell unter anderem den wechselseitigen Zusam-
menhang zwischen den Einflussfaktoren und den Maßnahmen dar, doch wie 
die Einflussfaktoren wirken, sei es positiv oder negativ, stärker oder schwächer, 
wurde nicht berücksichtigt, stellt aber einen entscheidenden Schritt dar, um 
die Elternkooperation effektiver gestalten zu können, da sich die Schule suk-
zessiv entwickelt und dabei Abstufungen vornehmen kann, welche Maßnahme 
als erstes umgesetzt werden sollte. Es wurden zudem wegen des Umfanges der 
Arbeit nur einige Beispiele genannt, bei denen sich diese Zusammenhänge zei-
gen. Weiterhin bleibt offen, ob es Ausnahmen gibt. Auch die Tatsache, dass sich 
die Ergebnisse aus vier Interviewpartner*innen zusammengesetzt haben, die 
an einer Grundschule arbeiten, könnte in Bezug auf die Stichprobe zu gering 
ausgefallen sein, um zu generalisierbaren Aussagen über die Maßnahmen und 
Einflussfaktoren zu kommen. Daher würde sich bei ähnlichen Forschungen 
empfehlen, weitere Schulen, Schulformen und Interviewpartner*innen heran-
zuziehen, um das komplexe Thema der Elternkooperation weiter zu erforschen. 
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